




Weiche deiner Verantwortung nicht 

aus. Setze dich mit der Fotm auseinander. 

in ihr wirst du den Menschen wieder-

finden. 

Dank menschlicher Anstrengungen 

enthält die Stadt da, Feuer der Vulkane, 

den Wüstensand, den Dschwigel 

wu/, die Stepj)ß Flora wul Fauna . .. 

die ga1122 Natw: 

Entwiifst du einen Weg einen Stal~ 

ein Haus oder ein Quat1ier. dann denke 

immer an die Stadt 

Jeder Eingriff bedingt lßrstmung, zer tmr1 

mit Verstand. 



Wer erinnert ich nicht an HB­
udw t 7 Damal ging e um 

Bauen oder. 'icht-Bauen. So verliefen 
·e Fronten - nach dem Mu ter von 

Entweder-Oder. nd daran hing, so 
ien e , das Geschick der tadt 

Zürich. Für differenziertere Argumen­
tation gab e dementsprechend nur 
beilaufig Raum. m Architektur ging 
e kaum, schon viel eher um •Über­
bauung•. Die Gegner sahen den zer­
. törerischen Kolo , die Befürworter 
d n ntergang der Metropole. Der 
p,elraum for architektonische An­

he en - Qualität etwa - blieb denkbar 
klein. Darauf mochte man ich gar 
nicht erst einlassen, al wäre es eine 
. ·ebensache. 

E tand die auch nicht mehr 
zur Dj ku ion. Denn läng t waren 
anfängliche architektonische Ideen in 
. ·utzungsprogramme und Kalkula­
uonen zerlegt. Die architektonische 
Phy iognomie versteckte ich hinter 
den vorgekehrten otwendigkeiten 
und • achzwängen• - zusammen-

tzt au tausend schlos igen und 
-vernünftigen• Partikeln, denen im 
einzelnen doch kaum jemand wider­
prechen wollte oder konnte. Selb t 

al •Fachmann• blieb man in Un-
enntni der angehäuften Einzel­

fakten doch eher •inkompetent• und 
schon gar nicht gefragt. Die am Ende 
der 6oer Jahre mit dem damaligen 
Schwung lancierte tädtebaulidJe 
Fm e, der man übergeordnete Inter-

bescheinigte, reduzierte ich so 
zum • Wollt ihr Fortschritt oder n­
tergang ?• - ganz nach dem trivialen 
.1 ter von Schlagzeilen. Im Vorder-

nd tanden jetzt die - gerade op-

portunen - Fra en vom Ende der 
Oer Jahre. Wer erinnerte ich denn 

da noch an das, was vorausging, an 
die verschiedenen Stufen von Pla­
nung und Wettbewerb, oder gar an 
bei solcher Gelegenheit in Vorschlag 
gebrachte Ideen? 

Dabei bietet die jüngere Geschichte 
de Zürcher Bahnhof einen beinahe 
idealen Anschauung unterricht f Ur 
die Entwicklung architektonisch-
tädtebaulicher Ideale in der Schweiz 

- oder aber Ober deren Verkümme­
rung zu den dem üblichen •Bauwirt­
schaftsfunktionali mu • konformen 
und nunmehr konsen fähigen, ver­
wertbaren Daten. 

Einer der an dieser Geschichte zu­
minde t in ihren ersten Phasen teil­
nahm, i t Luigi Snozzi. 19 0 war er 
zusammen mit der Tu iner Gruppe 
der •Architetti A sociati·, zu der u.a. 
Aurelio Galfetti, Flora Ruchat Ivo 
Trompy und der junge fario Botta 
gehörten, am •Ideenwettbewerb 
euüberbauung de Areal Haupt­

bahnhof Zürich• beteiligt. 19 0 war 
so etwas wie das Schicksal jahr der 
jungen Te iner Architektur, die kurz 
darauf begann, international aner­
kannt und berühmt zu werden. ach 
dem Erfolg de f Ur den Zusammen­
schlu der Tu iner Architekten be­
deutsamen Strandbade in Bellinzona 
(196 /70) teilte der Zürcher Wett­
bewerb zusammen mit dem im 
gleichen Jahr 19 0 ausgeschriebenen 
Wettbewerb für die Planung der Lau­
sanner ETH die Möglichkeit dar, Ober 
das Te in hinau in die Schweiz hin­
einzuwirken. Damal - und seither 
öfters - wurde der Te iner Angriff 

abgewehrt. nozzi pflegte noch Jahre 
päter zu dernon trieren, das im 

Lausanner Wettbewerb die repräsen­
tativ ten Po itionen der damaligen 
Schweizer Architektur zene mit ihren 
An ichten und • berzeugungen ver­
treten waren und das dort im nter­
schied zu den• tatischen• Vor tellun­
gen der übrigen Prei träger die Tu i­
ner Po ition durch ihre Öffnung und 
Flexibilität (für die, die ie sehen 
mochten) aufgefallen sei. 

Das Zürcher Projekt de •Gruppo 
Architetti A sociati· von 19 0 i t in 
mancher Hin icht mit dem Lausanner 
Entwurf verwandt. Ähnlich flexibel 
legten die Architekten eine Raster-
truktur Ober das zu bebauende 

Gelände und verbanden die neural­
gischen tädtebaulichen Punkte mit 
durchgehenden Achsen. Das Projekt 
wurde mit der klein ten Prei umme 
angekauft und damit gerade noch für 
die näch te Runde qualifiziert. Das 
Preisgericht war offen ichtlich irri­
tiert. ~an törte ich an der Mas -
täblichkeit de 1odell und gab ich 

hin ichtlich der architektonischen 
fütel, der tädtebaulichen •• ber­

legungen und der inneren Organisa­
tion des Projektes al •nicht über­
zeugt•. nd trotmem atte tierte man 
dem icherlich kompromi lo n 
Vorschlag: •Der eingeschlagene ~ eg 
i t aber richtung weisend.• Wie in 
Lausanne wollte und konnte man an 
den offen ichtlichen Qualitäten de 
Tu iner Konzept nicht vorbeigehen, 
jedoch man f 0rchtete eine allzu nahe 
Berührung mit dieser nbekannten. 

m dies zu ver tehen, mu man 
ich an das Panorama damaliger 

Der Architekt - und die anderen 
WERNER OECHSLIN 

(bekannter) architektoni her Po i­
tionen erinnern wie ie im Zür­
cher Wettbewerb ausgebreitet wurde. 
Der ungebrochene Optimi mu der 
achkrieg moderne feierte hier r­
tände. Die Architekten hatten mutig 

zugegriffen, planten den tädte­
baulichen Akzent de 20. Jahrhun­
dert oder überzogen mit ihren Ideen 
quartierweise die Stadt, Sihlraum und 
Kasernenareal inklu ive. 1e tadt­
ähnlich lagerten so polygonale fo-

ter - samt Me turm - Ober dem 
Bahnhofgelände. Türme wurden al 
•Fanal• pilzähnlich in die Höhe ent­
wickelt und erreichten in einem Fall 
die 1 0 Meter. An ihnen demon trier­
te man die neuen Kornpo ition -
weisen de Hochhau baues das teil­
weise Weglassen de Fu - frei 
nach Eiermann oder tirling - oder 
das plastische piel mit zusammen­
gesetzten Kuben. 

Doch auch der • lab• fand ine 
Anerkennung. So sollte etwa der ihl­
raum al mit Bäumen aufgelockerter 
Wohnraum ganz nach dem Motto 
•Hochhau im Grünen• ge taltet 
werden. Andere zerlegten das nörd­
liche tadtquartier und, al ob die 
nicht genügte, zudem die dem Bahn­
hof auf dem rechten Limmatufer 
gegenüberliegende Stadtseite in 
Zeilenbauweise. Ein weiteres Projekt 
dernon trierte unter dem vielsagen­
den 1otto •Halon•, wie man durch 
locker aufgelö te Kuben, viel Grün 
und mittel Torrassen iedlung ober 
den Geleisen die Kleinteiligkeit der 
tadt retten könnte so sehr, da 
ich selb t das Preisgericht bemo igt 

f 0hlte, den Vorschlag al •romanti-



ierend und räumlich zu kleinmas -
stäblich• zu kriti ieren. Das war weit­
gehend und repräsentativ die Po ition 
Zürich 19 0: Handbuchartig sind alle 
Möglichkeiten, wie ie ich inter­
national von Skandinavien, Holland 
und SA in den vorausgegangenen 
Jahnehnten auf die Schweiz zu-be­
wegten, vorhanden und vom Preisge­
richt ebenso handbuchmä ig (und 
voll tändig) ausgewählt. 

Das Sandkasten piel a priori mün­
dete in die Empfehlung de Preisge­
richte , man möge überprüfen, •ob 
eine wirtschaftlich tragbare Grund­
lage, die für den eubau eines Bahn­
hofes unerlä lieh ist, geschaffen wer­
den kann•. Bi zum heutigen Tag hat 
ich vor allem letzteres durchgesetzt. 

Von den architektonischen Höhenflü­
gen blieb kaum etwas zurück. Zürich 
letzte Chance, am Boom auch bau­
licher Erweiterung hin zur Metropole 
teilzuhaben, verging ungenützt. Vor­
bei war nunmehr auch die Archi­
tektur der gro sen Ge te. Die eue 
Zürcher 7.eitung nannte e päter 
•. ·euorientierung auf Grund der Re-

• ion•. Tutsache i t, das mittler­
\\eile europaweit das Lamento über 
Bttonwü ten ausbrach, das Denk­

pflege im Aufwind und aJ euro­
·srne Problem angesagt war, das 

. larktlücke im •Recycling• von 
ten folgerichtig über acht 
·t wurde und danach tetig der 
rom Flachdach zurück zu 

~·erge feierten ihre Rück­
mentalität war jetzt er t 
nt. 

. mer Architektur hat ich 

nie auf diese Einschränkungen einge­
lassen: Ihr Bekenntni zur Architek­
tur, ihre •Verantwortung gegenüber 
der Form• blieb unangetastet. Archi­
tektur hat für sie weiterhin etwas mit 
Geometrie und Körpern zu tun, mit 
denen man etwas ordnet, möglich t 
zum Vorteil der betroffenen Situation. 
Ein -Eingriff• ist für ie mit jeder 
architektonischen Massnahme not­
wendigerweise gegeben. Dazu be­
kennt man ich. Al jedoch 19 8 
Snozzi und Botta ihr Projekt für die 
zweite Phase de Bahnhofweu­
bewerb ablieferten, waren solche 
architektonische ?.eichen in Zürich 
kaum mehr gefragt. Um die gefor­
derten utzräume unterbringen zu 
können, schlugen die beiden Archi­
tekten eine in der Höhe angepasste, 
al •Mauer-bezeichnete Gebäudezeile 
entlang den Geleisen vor, die Verkehr 
und Wohnquartier - auch al 
Lärmschwelle - trennen sollte und 
deren Funktion e gleichzeitig war, 
das anschlie sende Quartier zu 
beleben. 

Die Jury befand, dass -das ied­
righalten der Sihlraumbebauung 
sympathisch• wäre, fügte aber hinzu, 
der Vorschlag wirke -aus der Sicht 
de Sihlraum zu hart•. Damit 
konnte - auch im Vergleich zu andern 
Projekten - nicht die Baumasse ge­
meint sein. Offensichtlich störte viel­
mehr die formale Disziplin, die 
-serielle• Abfolge architektonischer 
Motive, deren sich Snozzi und Botta in 
Übereinstimmung mit (in Zürich 
jedoch kaum wahrgenommenen) in­
ternationalen Tondenzen bedienten. 
Snozzi antwortete viel später auf die-

sen - doch sehr erstaunlichen - Vor­
wurf der Härte mit einem Zitat von 
Max Frisch: • Warum muss alle intim 
sein? Wir alle sprechen gerne von 
menschlichem Massstab; ein gutes 
Wort, ein begeisterndes Wort - es 
fragt sich nur, wie gros oder klein 
man den Menschen einschätzt! - Ein 
gefährliches Wort sobald wir dar­
unter den Massstab der Spie bürger­
lichkeit ver tehen.• 

Weit brisanter als die zu hart be­
fundene Gebäudemauer entlang der 
Geleise war jedoch ein andere 
Element des SnozzVßotta-Projekte . 
Der ~ ettbewerb sah eine Geleise­
Uberbauung vor, ein entsprechender 
Stützenraster war den Toilnehmern 
mitgeteilt worden. In ihrer eigenen 
Analyse der städtebaulichen Situation 
fanden Snozzi und Botta schnell, das 
eine Verbindung der beidseitigen 
Stadtteile an der vorgegebenen Stelle 
eher umständlich wäre. Sie setzten 
deshalb ihre Brücke dort an, wo sie in 
Verlängerung des Sihlpo tgebäude 
die neuralgischen Punkte in direkter 
Linie verbinden konnte. Dem be­
schied die Jury, der räumliche Bezug 
der beiden Quartiere wäre •in leicht 
übertriebener Weise• herge teilt. 

Was hatten Snozzi und Botta ge­
tan? Sie taten nur, was seit Alberti 
7.eiten als Aufgabe des intelligenten 
Architekten angesehen wird. Sie ana­
lysierten kritisch die ihnen ge tellte 
Aufgabe, ie entdeckten Fehler in der 
Fragestellung und korrigierten sie in 
ihrem Entwurf. Die Jury mochte 
solch kreativem Gebaren nicht folgen, 
sie versteifte sich auf ihre Formulie­
rung: •Die beanspruchte, fast totale 

Freiheit in der Auslegung des Raum­
programms und in der Verschiebun 
der utzungen erbringt nicht die 
tädtebaulichen und nutzungsqualita­

tiven Vorteile, die der Verfasser an­
strebt.• Im Klartext hiess dies, das 
das Projekt SnozzVßotta ausgeschie­
den wurde. Damit ist allerding die 
Geschichte noch keinesweg zu Ende 
Vorgängig der weiteren Überar­
beitung der fünf ausgewählten Pro­
jekte unterzog ein eigens be tellter 
Arbeitsausschu -die Aufgaben­
stellung in drei Arbeitsgruppen einer 
sorgfältigen Überprüfung•. Die 
führte •zu einem neuen Programm• 
Und was las man da? •Grö re 
Freiheit in der utzungsanordnun • 
sollte gewährleistet werden. t:nd: 
•Au serdem wird mit einem äher­
rücken an die Sihl die AttraktintJt 
einer Glei Uberbauung verbe rt.• 

Genau das hatten aber no7.Zi 
Botta, gegen die froheren Wettbe­
werbsvorgaben, für sich entdeckt und 
vorgeschlagen - und waren de haib 
au dem Wettbewerb ausgeschieden. 
Die fünf im Wettbewerb verbliebe­
nen Architektenteam -befolgten• 111 

ihren überarbeiteten Projekten ohne 
Ausnahme das ursprünglich ron 
Snozzi und Botta inaugurierte Bro ·­
kentrassee. So blieben jene um eine 
Idee betrogen - und Zürich um eine 
klare architektonische Au sage! 

Die •Zürcher Erfahrung• teht im 
(Euvre Snozzi nicht allein. Ganz im 
Gegenteil! Es scheint vielmehr. ~ 
Snozzi der Architekt der gewonne­
nen, aber - aus gut-oder böswilli n 
Gründen - nicht reali ierten 
bewerbe i t. Mit seinen guten ld n 

BITTE LESEN s,e WE~A 



Der Aquädukt lebt in dem Augenblick 

da er kein Wa&S"er mehr führt. 

Eine n·chtige Wtese reicht bis zum 

ittelpunkt der Erde. 

lVelche Energieverschwendung, welch 

ein Aufwand, um zu lüften zu heizen, 

zu beleuchten . .. 

wenn ein Fe11Ster genügt. 

Die Architektur enisteht aus wahren Be­

dürfnissen. Willst du die Architektur aber 

entdecken, dann betrachte die Ruinen. 

E gibt nichts Neues zu erfinden, 

alles i t erneut zu erfinden. 





Architektur ist «leere» es liegt an dir. sie 

zu definieren. 

















pro\'oziert er offen ichtlich. Er be-
hränkt ich nicht darauf Erwar­

tun en (pflichtgemäss) zu erfüllen. 
In iner architektonischen Arbeit 
entdeckt er eues, bringt e in Vor­
~lag. Und das genügt hierzulande, 
um al •Provokateur• gelten zu 
·önnen. Man fohlt ich angegriffen, 
weil man selb t nicht auf den 
·logeren Gedanken kam: So mu 
man dieses •Psychogramm• wohl 
le n ! nd dahinter ver teckt ich die 
leider allzu verbreitete Auff as ung, 
Architektur wäre gerade gut genug 
zum Vollzug der in Baugesetzen und 
Bauherrenvorstellungen angelegten 
Bedingungen: Architektur al Opli-

ierung vorgang vorgegebener Grö -
n und Werte! Die Berechenbarkeit 

wird plötzlich zum übergeordneten 
Kriterium - und ie setzt natürlich 
vorau , das alle vorgedacht wurde! 
Wehe dem, der die be treitet, der in 

inem architektonischen Entwerfen 
\längel der Planung aufdeckt und auf 
\'eränderungen pocht: der i t nicht 
mehr •berechenbar•, nicht mehr 
•ZU\'erlä ig•, ja -gefährlich•. 

nozzi hat solche Erfahrungen zu­
hauf gemacht - in Locarno etwa, wo 
er ich jahrelang an den Di ku ionen 
um Planungsgrundlagen und Archi­
tekturentwicklung beteiligte und wo 
er al dort niedergela sener Architekt 
bei öffentlichen Bauauf gaben bi 
heute leer ausging. Luigi nozzi -
einer der Gro sen, weltbekannt! nd 
eben doch : kein Prophet im eigenen 
Lande. Mit den Gro sen - Le Corbu-
ier zum Bei piel - hat er gemeinsam, 

das er lange Jahre darauf angewiesen 
war, vornehmlich in Einfamilien-

häusern (eine verkappte Form de 
Mäzenatentum ) sein Können unter 
Bewei zu teilen. Grö sere nter­
nehmungen blieben allzu häufig auf 
dem Papier. Zu Hunderten gibt e 
hierzulande Architekten, ausgebil­
dete oder ehemalige Baumei ter, die 
ihr Handwerk mit einer ische im 
Immobilienmarkt vertauscht haben, 
um ich Arbeit und zuweilen satten 
Verdien t zu garantieren. Das von 
ihnen reali ierte Bauvolumen - die 
i t die alleinige korrekte Bezeich­
nung - über teigt im ormalfall bei 
weitem das, was Snozzi verwirklicht 
hat. Seine gebaute Architektur hält 
ich tati tisch in engen Grenzen. Sie 

reicht jedenfall nicht au , um Snozzi 
einen -erfolgreichen• Architekten 
nennen zu können. Am •Erfolg• hat 
Snozzi auch nicht mitgemacht -
weder vor noch nach der Rezes ion. 
Beinahe altmodisch i t er dafür Parti­
san seiner eigenen Überzeugungen 
geblieben. 

Zu sehr i t Snozzi von den Pro­
blemen und Aufgaben der Architek• 
tur besessen, al das er ich nach 
irgendwelchen äu seren Formen 
richten würde. So gehört er auch 
nicht - wie die Mehrzahl der durch 
die Welt reisenden Architektur tar -
zu den Wortlosen, die verblüffen tatt 
erklären, die die Bilder • prechen 
lassen• statt mühsam zu erörtern. 
Snozzi be itzt ausge prochenes 
didaktische Talent. Er wei s zu 
argumentieren, kann ein ichtig und 
nachvollziehbar machen wo andere 
ge tikulierend die •gro sen Ideen• 
beschwören. nozzi gehört auch nicht 
zu den Schönzeichnern, die die anhal-

tende achfrage nach bunten Bildern 
auf dem 7.eitschriftenmarkt befriedi­
gen. Seitdem die Architekturzeich­
nung vermarktbar, Sammel-und 
Museumsobjekt geworden i t, ver­
schwindet bei ihm Papier im Papier­
korb. Das -Bild• einer Snozzischen 
Architektur gibt es nicht: kein äusse­
res Merkmal, das ihn unverkennbar 
und leicht identifizierbar machen 
würde. Und dement prechend di tan­
ziert verhält er ich auch gegenüber 
allen Sammelbecken vermarktbarer 
Architekturware, gegenüber allen 
l men von -Po tmodern• bi •Dekon­
struktion•. 

Snozzi i t Architekt durch und 
durch - in guter Th iner Tradition, 
darf man beif ogen. Er i t weder Voll-
trecker der Ziele de Bauwirtschaft -

funktionali mu noch Seiltänzer auf 
elitärem Feld. Er teht mit beiden 
Fü sen auf der Erde, mit dem An­
spruch, seinen Beruf in der ganzen 
Breite zu beherrschen und zu leben. 
Die tut er radikal. Er schöpft au der 
Erfahrung und wei s gerade de halb, 
wie häufig Vorurteile die Möglich­
keiten verbauen und der normalen 
und tradierten Aufgabe der Architek­
tur im Wege stehen. Im Sinne Alber­
tis geht er von der grund ätzlichen 
ützlichkeit der Architektur •für das 

öffentliche und private Wohl• au . 
Darin soll ihn keiner stören, und die -
bezüglich bean prucht er Kompetenz. 
Denn - so Alberti -, •ein Architekt 
wird der sein, der gelernt hat, mittels 
eines be timmten und bewundern -
werten Planes und Wege sowohl in 
Gedanken und Gefühl zu be timmen, 
al auch in der Tat au zuführen•. 

Wer so vorgeht - und man unter­
schätze den An pruch solcher all­
gemein ter Be timmungen nicht! -, 
wer so y tematisch Torrain erkun­
det, mgebung be ieht, Zwecke und 
Wünsche erforscht und die alle auf 
Grund von Erfahrung und Kenntnis­
sen und kraft eigener Kompetenz al 
Architekt in Architektur verwandelt, 
der schafft auch Neues. eu i t nicht 
-modisch-, bedeutet aber oft -uner­
wartet• und •überraschend•: bezüg­
lich de -vorhersehbaren-weil -Be­
kannten•. Wir gaukeln un - auch in 
der nüchternen und vermeintlich so 
sachlichen Schweiz - dauernd vor, ä 
jour zu sein, weil wir diesem oder 
jenem Trend hinterhereilen, dieses 
oder jene Bild einfangen. Wir über­
sehen dabei die wesentlichere Be­
deutung de • euen•, wie ie die 
Architekturtheorie seit einigen Jahr­
hunderten immer wieder definiert 
hat: Architektur selb t i t ein kon­
klusives Verhalten. Au tet wech­
selnden Vorau setzungen schlie t ie 
- notwendigerweise - auf ein eue . 
Dieser intelligente Vorgang hei t 
Architektur. Snozzi hält dafür seine 
eigenen Aphori men bereit: - iente ~ 
da reinventare, tutto ~ da reinven­
tare•. Alle ergibt ich au den gege­
benen Voraussetzungen und Erfah­
rungen, die neu umzusetzen Aufgabe 
de Architekten i t. 

Erfahrung lehrt Snozzi, das er­
worbene Kenntni se nie au reichen. 
Erfahrung sagt ihm, das der Prozes 
Architektur tets neue Aufgaben zu 
neuen Bedingungen teilt, das e 
weitergeht mit dem Lernen, das 
Erfahrungen nie abgeschlo sen ind. 



In diesem Sinn ist Snozzi ein - bei­
nahe möchte man sagen: klas i­
scher - Intellektueller. Manche nega­
tiven Erfahrungen in der Schweiz 
erklären sich nur so. Pragmatismu 
und der helvetische •Realität inn•, 
auf den so viele tolz sind, lassen 
Ideen und Gedanken und Experimen­
te als überflü ig erscheinen. Interes­
sant erscheint allein das quantifizier­
bare, berechenbare Resultat, das 
-Produkt Architektur•, das andere, 
. ichtfachmänner und Bürokraten 
-verwalten•. Ob er will oder nicht, 
nozzi entlarvt solche Situationen 

durch sein architektonische Vor­
ehen. In Lausanne vor kur1.Cm end­
eh zu einem grö seren Auftrag 
ekommen, wird gleich ein gamer 

_.\pparat von Bürokraten in Bewegung 
tzt, um - so muss man wohl an­

hmen - Snozzi Ideen zu über­
en und auf ihre •Brauchbarkeit• 

unter uchen. Al ob Snozzi noch 
gebaut hätte! Aber, man 

traut eben den Intellektuellen, in 

könnte sich ins Fäu tchen 
, das die Verwaltung Dutzende 

tbe?.ahlten) Leuten und Tau­
rnn Arbeit stunden braucht, 

Ideen zu verstehen! An 

~m1en- glaubt man nicht, Ver-
• uch so ein herabgeminderte 

ich jedermann berufen 
- wird durch Analysen und 

W::in:~en 1eder Art ersetzt. Deren 
en Aufwand bewältigt 

moderne Tochnologie: 
lill!ipleOSll:ion~s-piele könnte man 

E • t der 

tion, in der die bezeichneten Relatio­
nen alle andere als wirtschaftlich 
ind. 

Snozzi ist vor diesem Hintergrund 
der Störgeist, als den ihn manche 
auch bezeichnen. Unberechenbar 
lebendig i t er da Musterbeispiel -
und ein Au nahmefall dazu - für den 
Architekten, der ich tet wandelt 
und entwickelt. Ein knapper Blick auf 
sein Werk müs te dies jedermann 
beweisen. 

Auch Snozzi i t das Kind seiner 
Generation. Seine er ten architekto­
nischen Gehver uche nach dem Stu­
dium an der ETH pendeln ich exakt 
dort ein, wo - noch gegen Ende der 
50er Jahre - die Frage der euorien­
tierung in der achkrieg zeit Vor­
bilder und Methoden der Modeme 
zur Diskussion teilte. Seine er ten 
Häuser in Faido und Vira ind -wrigh­
tisch•, fügen ich mit ihren versetzten 
Schrägen und ihrem flachen Charak­
ter ideal in die Landschaft ein. Sein 
er tes Mehrfamilienhaus in Muralto 
bekennt sich zu den ge talterischen 
Möglichkeiten de Beton , kompro­
mi lo und klar. Seine er te Re tau­
rierung in Brissago i t puri tisch 
modern. 

Von Anfang an teilt Snozzi seine 
Erfahrungen mit Tu iner Kollegen, 
lä st ich von ihnen beeinflussen, 
erlebt die Entwicklungen in der ge­
meinsamen Auseinandersetzung. Mit 
Livio Vacchini errichtet er die er ten 
grö seren Bauten im Wohnung -und 
Verwaltungsbau. Sie bauen mit ihren 
klaren Grundri sen und gerasterten 
Fassadenmu tem, in Verwendung 
von Beton und tahl auf den Erfah-

rungen der Modeme auf. Der• Thglio•, 
ein Terrassenbau in Orselina, 1963-65 
ebenfall zusammen mit Vacchini 
konzipiert, zeigt jedoch deutlich, wie 
in der erbindung unterschiedlicher 
moderner Traditionen, •Mie sehen• 
wie •Corbu ierianischen• Elementen, 
neue Kombinationen und Variationen 
entstehen. Die ähe Italien lä t ich 
insbesondere an der ausgeprägten 
fonnalen Disziplin erkennen, der 
jeder Mauerabschlus und jede Fen­
terteilung unterworfen ind. Um die 
ahtstelle zwischen Ererbtem und 
euem erfahren zu können, genügt 

e Snozzi Verwaltung gebäude 
-Fabrizia• in Bellinwna (1963-65 mit 
Vacchini) kurz zu betrachten. Rast­
erung und Stahlkon truktion ver­
weisen klar erkennbar auf die 
Mie sehe Tradition re pektive auf die 
bedeutend te schweizerische Paralle­
le in Fritz Haller und der •Solothumer 
Schule•. Doch e genügt, auf die deut­
lich unterschiedliche Behandlung der 
-Fassaden• oder auf die unorthodoxe, 
ja irritierende Ge taltung des Erdge­
scho ses zu verweisen, um die Diffe­
renz zu erkennen. Die Andersartigkeit 
wird schlie slich jedem bi dahin 
7.ögernden deutlich, wenn er den 
Innenhof mit den offenen Galerien 
und dem al plastische Motiv in 
andern Materialien aufgeführten Lift­
turm betritt. Dem Puri ten ein Greuel, 
hat hier der Architekt das •Sy tem• 
durchbrochen und eine eigenwillige, 
für diesen Ort allein geschaffene 
Lösung von starker formaler Prägung 
gefunden. 

Die architektonisch virtuose Seite 
Snozzis erfährt man am be ten in 

seinen Einfamilienhäusern. Schon die 
Casa Snider in Verscio (1965/66 mit 
Vacchini) läs t dabei zwei Besonder­
heiten erkennen, die für Snozzi je län­
ger je mehr an Bedeutung gewinnen. 
Er fas t das Haus nicht als ein in ich 
ruhendes, isoliertes künstlerische 
-objet• auf. Er wählt seine Mittel - im 
Sinne des oben beschriebenen kon­
klusiven Verhaltens - auf Grund einer 
präzisen Analyse der Situation. So er­
geben sich in diesem Fall enge Mauer­
schlitze als Öffnung nach -au n• 
und die gro se Fen terfläche nach 
•innen• zum Hof, der durch die be­
stehenden Bauten, oder be ser durch 
deren entsprechende Interpretation. 
gebildet wird. Jeder Bau i t somit an­
dererseits auch in eine landschaftliche 
oder siedlungsgemässe Situation em­
gebettet. Er fügt sich darin nicht nur 
ein, sondern präzisiert und def miert 
ie. Bei der Casa Snider erfährt man -

angeleitet durch die Architektur -. 
wo man sich, bewgen auf Dorfkern 
und Umgebung, befindet. Die Au -
senwand bildet quer zur alten tütz­
mauer de dem Gelände folgerxlen 
Weges eine Art Stadtmauer; ie fonm 
nicht nur das Hau , sondern auch 
die äu sere Fassade de Dorft. 
von Verscio. 

Steiles Gelände und irreguläre 
Par1.Cllen haben im Tu in solche und 
ähnlich virtuose Lö ungen le1ch­
sam provoziert. Die Casa Kaiman 
(1974-6) gehört die bezu lieh zu 
den Schlü selwerken der Te ioo 

Architektur. Auch hier ind \'ora -
setzungen, i t das Modell Le Corbu-
ier erkennbar. Das längliche Gebaude 

schmiegt ich wiederum der Gelan-



dekante an und betont sie durch den 
verlängerten A t einer •Torrasse•, die 
in einer Pergola mit dem gerahmten 
Blick auf den Lago Maggiore endet. 
So werden Motive variiert und fur die 
pezifische Situation - mit über­

raschenden Resultaten - nutzbar ge­
macht. Snozzi hat das Konzept päter 
in der Casa Heschl in Agarone 
(19 3/84) - die mal mit einem eher 
Aldo Ro i verpflichteten Hau typ -
variiert. In der Casa Bianchetti teht 
in einer wiederum vergleichbaren 
ituation der längliche Baukörper 

quer zum Geländeverlauf und bietet 
somit Stirnseite und Fassade. 

nozzi hat die gerade in Italien 
froh ansetzende Auseinandersetzung 
mit Geschichte und Kontext tet 
aufmerksam verfolgt und darauf 
ubtil reagiert. Die Casa Cavalli 
(1976 8) ebenfall in Verscio, i t 
daf Ur der frohe und gültige Beleg. 
Bergseitig in Fortsetzung de au dem 
Dorf führenden Wege - jenseits der 
den Dorfabschlu bildenden Casa 
Snider - gelegen i t die Hau ge­
rade noch nah genug, um zum Dorf 
zu gehören, und auch schon isoliert 
genug um als te inerische Einzel­
hau gelten zu können. Diese gegebe­
ne und klar able bare ituation hat 
Snozzi in Architektur umgesetzt. 
Dorfseitig zeigt das Hau klare recht­
winklige Formen, die ich auch in 
Fen teröffnungen und im vorgelager­
ten Garten piegeln. ach -au sen• 
fugt ich unregelmä ig terras ierte 
Gelände an. Und dort •bricht• die 
Fassade in den lokalen Dialekt de 
Tu iner Hau Mit minimalen 
1itteln i t die erreicht: Die linke 

Hälfte der Fassade hat einen schrägen 
Abschlu erhalten und wird von ein­
em Kamin bekrönt. Das i t subtile 
Eingehen auf Thldition und Geschichte 
- jen its der Vulgär prache po tmo­
derner Bildkolportage. 

~ as ich bei der Behandlung 
der Einzelbauten schon abzeichnet, 
kommt dort noch deutlicher zum 
Ausdruck, wo Snozzi seine Projekte 
im grö seren, • tädtebaulichen• oder 
•planerischen• Rahmen entwickelt. 
fo terbei piel die - wiederum 

am be ten mit dem Verwei auf die 
italienische Di ku ion rund um den 
Begriff de •territorio• der Einbet­
tung in Topographie und Landschaft, 
zu erklärenden - Interes i t das für 
Bri sago er teilte Alternativprojekt. 
nozzi dernon trierte dort, wie man 

durch Konzentration auf die Rän­
der de freien Grund tUcke den 
gewünschten Wohnraum samt den 
geforderten infrastrukturellen Vor­
kehrungen (Hafenanlagen) hätte 
garantieren können, ohne den in der 
privilegierten Lage von Dorfnähe und 
natürlichem Flu mündungsgebiet 
wertvollen öffentlichen Freiraum zu 
opfern. Die Projekt i t von para­
digmatischem Wert: Auf ine 
Methoden befragt hätte e viele 
an unserer helvetisch-gleichförmigen 
'ar iedelung auffangen und korri­
gieren können. Doch die Wirkung 
blieb allzusehr beschränkt. Um 
nozzi Ansatz wirklich fruchtbar 

umzusetzen, hätte man mehr Flexibi­
lität im mgang mit Baureglementen 
erreichen mu sen. Doch dazu fehlten 
und fehlen bi heute ~ eitsicht und 
Mut. 

Von ähnlicher Klarheit i t das kurz 
danach ent tandene Projekt f Ur Cele­
rina (19 3). Da in die m Falle gleich 
vierzig ~ ohneinheiten gebaut wer­
den sollten, hat Snozzi von Anfang an 
auf Anpas ung und Einbettung in die 
alte dörfliche truktur ( die dadurch 
nur erdrückt und verfälscht worden 
wäre) verzichtet. tattde n schlägt 
er in gebührlichem Ab tand eine au­
tonome, in Anordnung und Form klar 
unterscheidbare Häuserreihe vor. 

nozzi hat ich mit den Projekten 
für Bri sago und Celerina eindeutig 
f Ur übergeordnete, planerische Auf­
gaben qualifiziert. Seit Beginn seiner 
Tätigkeit hat er - auch in seinen 
weniger bekannten Arbeiten der 
Richtpläne für Locarno, Bellinwna 
und fonte Carasso - gezeigt, das er 
in der Verwendung der Methoden und 
1ittel einmal mehr seinem Credo 

zufolge vielseitig und undogmatisch 
bleibt. Er ucht f Ur die konkrete Frage 
die angemessene Antwort. Weil er 
dabei nicht von vertuschenden oder 
gar verdunkelnden Vorgehen wei n 
hält, sondern tet an den un­
vermeidbaren (architektonischen) 
Anteil unserer eigenen 'ait glaubt, 
gerät er notwendigerweise immer 
wieder in Konflikt mit Planern und 
Bauherrn. 

Ein - allerding f Ur schweizerische 
Verhältni se unorthodoxes - Lehr-
tück für die Denkmalpflege sollte sein 

in zwei Varianten vorgelegte Projekt 
für das Churer Kun tmuseum wer­
den. Der Wettbewerb veran talter 
lie 'arstörung oder Erhaltung de 
Vorgängerbau , der Villa Planta 
offen. Snozzi dernon trierte ·gleich 

zweifach wie man rück ichtsvoll mit 
hi torischer Bau ub tanz und an-
pruch voll mit neuen Erforderni sen 

umgehen könnte. Beide Projekte die 
den alten, damals gut hundertjähri­
gen Bau von Johannes Ludwig erhal­
ten und unterschiedlich tark inte­
grieren sollten bekannten ich deut­
lich und überzeugend zu einem neuen 
zeitgenö ischen Werk. Das mu te 
langfri tig die Gei ter verwirren, die 
allzuoft nur entweder •hi torisch­
denkmalpflegerisch• oder aber -auf­
geschlo sen-modern• denken kön­
nen. Die, die diese Welten auf kreative 
Weise zu verbinden ver tehen, ind in 
der verschwindenden 1inderheit und 
haben das achsehen. 

Das klingt wie eine Parabel auf 
nozzi Werk und Werdegang. Das er 

in 1onte Carasso nicht nur planen, 
sondern schrittweise Aufgaben ver­
wirklichen konnte, i t ein Glücksfall, 
eine Au nahme, die die Regel be tä­
tigt. Viel i t von •work in progres • 
ge prochen worden. Im Falle nozzi 
trifft die auch wirklich zu: in ~ erk 
entwickelt ich tets weiter. Ein 
Kollege der EPF in Lausanne hat ihn 
treffend charakteri iert: E sei bei 
ihm nicht wie häufig andernort so, 
das er seine Lehre durch ine archi­
tektonische Tätigkeit ~ jour hielte. 
Ganz im Gegenteil: Weil er ich 
weiterentwickelt, geht er hin und 
baut al einer, der immer noch über­
rascht, verblüfft und Spie borger 
auf schreckt. ■ 




